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W IArbeiter! Genoſſen! Denkt an den Woykott! eidet das hieſtge Wier! r
Sozialdemokratie und ländliche

Bevölkerung.
II

fk. Wir beſchäftigten uns in einem früheren Artikel
mit der von W. Graf Görtz-Wrisberg in Halle a. S. auf

orfenen Frage „Was können die deutſchen Landwirte von
Sozialdemokratie lernen nicht desweger, weil die daran

eknüpfte agrariſche Beantwortung einen beſonderen inhalt
chen Wert gehabt hätte, ſondern in der Erkenntnis des Um

ſtandes, daß Görtz Wrisberg als ein Typus ſeiner Klaſſe
gelten darf. Er gab nur dem Ausdruck, was ſeine Klaſſen
angehörigen in der großen Mehrzahl denken.

Daß aber dem wirklich ſo iſt, das zeigen die Beſtrebungen
der landwiriſchaftlichen Unternehmerverbände: Die landwirt
ſchaftlichen Zentralvereine der Provinzen Sachſen, Schleſien
u. ſ. w., der deutſche Bauernbund, die Vereinigung der Steuer
und Wirtſchaftsreformer, ſowie endlich die Kongreſſe deutſcher
Landwirte. Ueberall die gleichen reaktionären Beſtrebungen
gegenüber dem Landarbeiter!

Und nicht zu vergeſſen: überall die gleiche Beſorgnis vor
der vordringenden Sozialdemokratie, die der Parole des
Hallenſer Kongreſſs ſolgt, und überall in dieſen kapital
mächtigen Kreiſen die gleiche Heuchelei in bezug auf die
Wohlfahrt der Landarbeiter.

Die Vorſchläge, welche von den Landjunkern gemacht wer
den, um den „ſeitens der Sozialdemokratie geplanten Vorſtoß“
in die ländlichen Kreiſe abzuwehren, ſind im ganzen Reiche
ziemlich übereinſtimmend und in Form von Reſolutionen von
den Agrariern in ihren Verſammlungen und Vereinen und
auf ihren Kongreſſen, ſowie von ihren Wortführern und
Theoretikern anderweitig zum Ausdruck gebracht worden.

Alſo, wie iſt der „geplante Vorſtoß“ abzuwehren
Der Herr von FregeAbtaundorf, der Freiherr von Man

teuffel-Kroſſen und der famoſe Graf Mirbach mit ihrem
ganzen krautjunkerlichen Anhang beantworten dieſe Frage von
ihrem Standpunkt wie folgt:

1. „Alle Hebel ſind in Bewegung zu ſetzen, um den landwirtſchaft
lichen Grundbeſitz leiſtungsfähig zu erhalten, den Betrieb der Land
wirtſchaft ſelbſt aber möglichſt lohnend für Arbeitgeber und Arbeit-
neh. er zu geſtalten.“
Möglichſt großer Reinertrag für den Unternehmer mit

nachdrücklicher Hilfe der Agrarzölle! Der Zuſatz von dem
„möglichſt“ hohen Lohn der „Arbeitnehmer“ iſt eine heuch-
leriſche Phraſe.

2. „Jſt es allen landw. Arbeitgebern dringend zu empfehlen, die
Lage der in ihren Betrieben beſchäftigten Arbeitern ſoweit als mög
lich materiell und ſittlich zu beſſern und zu heben, um dadurch
den Einfluß der ſozialdemokratiſchen Lehren indirekt zu bekämpfen;
es kann ſolches geſchehen: a) durch Erſtattung ausreichender ge
ſunder Familienwohnungen, womöglich kleines Haus mit
Gartennutzung, kein Kaſernenſyſtem; b) durch Löhnung teils in
Seld, teils in naturs durch Ueberlaſſen des erforderlichen Brot
getreides, der Kartoffeln und anderer notwendiger Haushaltungs
bedürfniſſe zu Hofpreiſen in guter Beſchaffenheit; e) durch Einrich
tung landw. Konſumvereine, um ihnen auch die nicht in der

Landwirtſchaft erzeugten Produkte (Materialwaren) zu Engros-
preiſen in guter Ware erheblich wohlfeiler, als der Zwiſchenhandel
dies vermag, zu liefern; a) durch Errichtung von Kleinkinder-
bewahranſtalten, um die Frauen zu entlaſten, die Verwendung
ihrer Arbeitskraft im Haushalt und zum landw. Erwerb zu unter
ſtützen e) Stärkung der Autorität nicht nur der Arbeitgeber,
ſondern namentlich auch der Eltern und Lehrer gegenüber der
jugendlichen Arbeiterbevölkerung auf dem Lande; Einrichtung von
Jünglingsvereinen, Voltlsbibliotheken, Strickſchulen für die
Mädchen u. ſ. w.; durch einen möglichſt humanen direkten
Verkehr zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer.“

Sittliche Beſſerung und Hebung der Landarbeiter und
Landarbeiterinnen! Und das durch die Gutsherren? Be-
kanntlich herrſcht auf den meiſten Gütern und Dominien die
ekelhaſte Unſitte, daß ſich die Gutsherren, ihre Herren Söhne
und Gutsbeamten den ihrer Macht und Aufſicht unterſtellten
Arbeiterinnen gegenüber mögen dieſelben verheiratet ſein
oder nicht allerlei Frechheiten erlauben. Dieſe Aermſten
ſind genötigt, nicht näher zu bezeichnende Schweinigeleien ruhig zu
dulden, wenn ſie ſich nicht der Gefahr einer ausgeſucht rohen
Behandlung oder gar des Verluſtes ihrer Arbeit ausſetzen
wollen. Nun wohl, nehmen wir an, daß die Gutsbeſitzer
die Hebung der Sittlichkeit in ihrer Art beſorgen werden,
um den unmoraliſchen Sozialdemokraten kräftig entgegenzu
arbeiten. Um aber die Vernichtung der Sozialdemokratie
gründlich vorzunehmen, ſind außerdem nach Punkt 2 nötig:
Löhnung „in natura“, d. h. durch das von den Ar-
beitern verabſcheute Truckſyſtem, ferner die „Stärkung“ der
Autoritäten, ländliche Konſum- und Jünglingsvereine, ſowie,
um radikal durchzugreifen und nichts zu verabſäumen, noch

Strickſchulen und Kleinkinder-Bewahranſtalten. Wirklich
ausgezeichnete Gedanken und Abſichten!

3. „Jſt eine öftere Berufung zu öffentlichen Verſamm-
lungen in den Dörfern an Sonntag Nachmittagen, in denen durch
populäre Vorträge die Vorteile der ſozialreformatoriſchen Geſetz
gebung einerſeits, die deſtruktiven Ziele der Sozialdemokratie an
dererſeits beleuchtet werden, dringend zu empfehlen es iſt aber da
bei die Mithilfe der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit auf dem Lande
in viel höherem Grade als bisher erforderlich, ebenſo eine Ver
breitung guter, leicht verſtändlicher politiſcher und fachwiſſenſchaft
37 Zeitſchriften und Litteratur zu gleichen Zwecken auf dem
Lande.“
Wenn derartige Verſammlungen wirklich einberufen werden

ſollten, dann können die ſozialdemokratiſchen ſich einmal von
den agrariſchen Einberuſern ablöſen laſſen. Um ſo beſſer!
Auf dem Platz wird die Sozialdemokratie dann ſchon ſein,
um die nötige Aufklärung über „ſozialreformatoriſche“ und
„deſtruktive“ Ziele zu geben. Die Begegnung mit der pro
teſtantiſchen Geiſtlichkeit hat ſie um ſo weniger zu ſcheuen,
als die geiſtigen Waffen der Herren Ortspfarrer im beſten
Falle durchſchnittlich von denjenigen des berühmten Paſtors
Jskraut ſich nicht allzu ſehr unterſcheiden dürften. Wohl
gemerkt, die geiſtigen! Von anderen Waffen zur Bekämpfung
der Sozialdemokratie kann unter anſtändigen Menſchen nicht
wohl die Rede ſein.

4 „Eine vermehrte Pflege und Hebung der monarchiſchen
und chriſtlichen Geſinnung unter der landw. Bevölkerung

duech fleißigere Benützung all' der Mittel, welche hierzu Kirche,
Schule, Staat und Geſellſchaft konſervative und ähnliche Ver
einigungen) zur Verfügung ſtellen.“ xMonarchiſche und chriſtliche Geſinnung um jeden Preis,

und zwar mit allen Mitteln und unter Beihilfe der Pfaffen
und Gendarmen! Bei dem Säugling, ſpäteſtens dem ABC-
Schützen iſt mit der „fleißigen Benutzung“ aller Schulmittel
zu dieſem Zwecke zu beginnen und bei dem Altersrentner erſt
nach dem durchgeführten Verſuch ſeiner ſittlichen und religi-
öſen Beſſerung aufzuhören mit Gott, für König und Vater
land. Amen!

5. „Pflege und eifrige Förderung des landw. Genoſſen
ſchafts und Vereinsweſens durch öſtere Behandlung volks
wirtſchaftlicher und ſozialpolitiſcher Fragen in denſelben.“
Volkewirtſchaftlich und ſozialpolitiſch, das ſoll hier natür

lich ſoviel wie rückſchrittlich-agrariſch bedenten!
6. „Eine möglichſt energiſche Vertretung berechtigter land w.

Jntereſſen durch die dazu berufenen Organe in den Parla
menten, gegenüber der Regierung und ſonſtigen geſetzgebenden und
verwaltenden Behörden.“
Zur Durchführung der landwirtſchaftlichen Jntereſſen ge

hört zunächſt einmal die Beſeitigung alles deſſen, was in der
Jnduſtrie, in den Parlamenten, in den Parteien, beſonders
innerhalb der Sozialdemokratie, in der Regierung, überhaupt
in den geſetzgebenden und verwaltenden Behörden, kurz im
ſger der Oberhoheit des Agrariertums irgendwie entgegen
teht.

Der Herr Graf Mirbach ſagte einmal: „Eine zuſriedene
Landwirtſchaft iſt das beſte Mittel zur Bekämpfung der So-
zialdemokratie.“ Und wer iſt dieſe Landwirtſchaft, Herr Graf

Wir wollen es verraten Es iſt der Großgrundbeſitz, es
iſt das „zufriedene“, beutegeſättigte Agrariertum, das ſich um
die armen Teufel von Landarbeitern in Wirklichkeit abſolut
nicht kümmert. Und damit will man der Sozialdemo
kratie Einhalt thun

Der eben genannte Rittergutsbeſitzer und Majoratsherr
auf Sorquitten ſcheint überhaupt eine höchſt merkwürdige
Vorſtellung von Lebensſorgen und Arbeitsſchwierigkeiten zu
beſitzen, wenn er erſt kürzlich die Gelegenheit im Herrenhauſe
vom Zaune brach, um ſich einen Satz zu leiſten, der in ſeiner
Weiſe ſo wunderſchö iſt, daß wir ihn abzuſchwächen fürchten,
wollten wir ihm auch nur ein Wort hinzufügen. Jm Herren
hauſe, dem angeſtammten Sitz preußiſcher Weisheit und Ge
dankentiefe, gedachte Graf Mirbach daran, die Laſt ſeiner
Millioner von ſich abzuwälzen und dafür lieber Steine zu
klopfen. Und da er ſo dachte, entfuhr dem Gehege ſeiner
Zähne folgende Wendung:

„Jede Verwaltung eines ſehr großen Vermögens hat ihre
Schwierigkeiten ja, es iſt viel leichter, Steine zu klopfen und
monatlich ein paar Mark Gehalt einzunehmen, als ein ſehr
mächtiges Vermögen zu verwalten.“

Herr Mirbach und ſeine Freunde verlangen außerdem noch
zur Löſung der ländlichen ſozialen Frage Abſchaffung oder
wenigſtens Einſchränkung der Freizügigkeit, Verteuerung der
Eiſenbahnfahrt u. ſ. w.

LC-D

1] Die Dynamitfſlinte.
Eine heitere Geſchichte aus ſozialiſtiſcher Zeit,

erzählt von Ernſt Richard.

(Nachdruck verboten.)

dem die Kämpfe und Verfolgungen teilweiſe kaum vom Hören-
ſagen bekannt ſind, welche viele der älteren Genoſſen während
der Gluthitze der Sozialiſtenhatz zu beſtehen hatten.

Es iſt das auch ganz natürlich. Jn unſerer raſchlebigen
Zeit, wo ſich die Ereigniſſe überhaſten, wo namentlich in dem
proletariſchen Kampfe jeder Tag neue Ereigniſſe gebiert,
ſchwindet allmählich die lebhafte Erinnerung an die Einzel
heiten der mehr rückwärts liegenden Phaſen dieſes Kampfes
ſelbſt bei denjenigen, welche ſie mit erlebt oder durchlebt haben.

Die älteren wie die jüngeren Genoſſen, alle haben mit der
Gegenwart vollauf zu thun, ſo daß von der Vergangenheit
nur ſeltener die Rede ſein kann. Und da eine ausführliche
Geſchichte dieſer Kämpfe und Verfolgungen auch erſt noch
geſchrieben werden ſoll, ſo iſt es ganz erklärlich, wenn die
junge Generation davon nicht viel weiß.

Daß es den jüngeren Genoſſen nicht an Jntereſſe für die
durchlebten Kämpfe der älteren fehlt, beweiſt die Aufmerk-
ſamkeit, mit welcher die erſteren den letzteren zuhören, wenn

ſolche in geſelligen Kreiſen gelegentlich mal aus jenen ſtür
miſchen Tagen berichten.

Nach des Verfaſſers eigener Erfahrung werden dann bei
ſolchen Gelegenheiten beſonders gern Erzählungen hingenommen,
wie unter dem Ausnahmegeſetz, ſelbſt zur Zeit der heftigſten
Verfolgungen, die Polizei oft dupiert worden iſt und die
freiwilligen wie kommandierten Spitzel bei ihrer „Arbeit“ in
der ergötzlichſten Weiſe genosführt wurden. So mancher kleine
„Wohigemuth“ wird ſein Lebtag den Aerger über die nieder
trächtigen Streiche nicht verwinden, die ihm bei ſeiner ſtaats
retteriſchen Thätigkeit von den verwünſchten Sozialdemokraten
geſpielt worden ſind, während natürlich andererſeits viele der
letzteren, welche ber ſolchen Schelmenſtreichen mit Akteur
waren, ſich Zeit ihres Lebens mit Vergnügen daran erinnern
werden. Bildeten dieſe Dupierungen der Polizei doch nicht
allein ein erheiterndes und darum erfriſchendes Moment für
die Verfolgten während der ſchweren Zeit, ſondern ſie haben
auch ihr Teil zur almählichen Paralyſierung und endlichen
Beſeitigung des infamen Geſetzes beigetragen. Jede neue Bla-
mage der Polizei ſetzte ihrem Verfolgungseifer einen Dämpfer
auf, während die Verfolgten damit ermutigt wurden.

Deshalb erinnert Verfaſſer ſich auch immer mit viel Ver
gnügen einiger kleiner Epiſoden, bei denen er der Hochwohl
löblichen von Xſtadt, die das Sozialiſtengeſetz in eine wahre
Verfolgungswut verſetzt hatte, eine „Naſe“ drehen half.

Beſonders bei einer dieſer luſtigen Affairen muß ich noch
immer lachen, ſo oft ich daran denke. Bei der Hauptperſon
derſelben, dem dicken Polizeiſergeanten Uhle in Xſtadt, dürfte
das freilich nicht der Fall ſein, vorausgeſetzt, daß er noch lebt
und ihn der Aerger micht ſchon ins Grab gebracht hat, den
ihm die Geſchichte bereiteie, die ich hier erzählen will und die
ihm den von mir gewählten Namen dieſer Erzählung als
Spitznamen eintrug.

S

Es war um die Zeit, in der das Reichsgericht die geiſt
reiche Entdeckung von den „kontinuierlichen Handlungen“ ge-
macht und damit den Boden geſchaffen hatte, auf dem die
Geheimbundsprozeſſe überall üppig in die Halme ſchoſſen, als
eines Mittags, wie ich eben zu Tiſch gehen wollte, ein in der
Nachbarſchaft wohnender Genoſſe zu mir in die Werkſtatt kam,
damit ich ihm ſogleich noch eine Kleinigkeit für ſeinen Web-ſtuhl mache. Während ich das Gewünſchte anfertigte, hatte

der darauf wartende Genoſſe ein altes Gewehr zur Hand ge
nommen, das neben meiner Hobelbank im Fenſter lehnte und
das mir von einem befreundeten Kaufmann, der ein kleines
Antiken- und Raritätenkabinett beſaß, zum Aufpolieren des
Schaftes übergeben war.

Es war dies ein altes bayeriſches Jnfanteriegewehr, wie
ſolche, glaube ich, die bayeriſche Armee im Feldzuge von 1866
führte. Dieſes Gewehr war ein Hinterlader, hatte eine ähn-
liche Kammer wie das Zündnadelgewehr, jedoch keine Zünd
nadel, ſondern wurde mittels an der Seite aufgeſtecktem Zünd-
hütchen und Schlag zur Entladung gebracht. Wer den
Mechanismus dieſes Gewehres nicht kannte, wußte ſo leicht
nichts damit anzufangen, und außerhalb Bayerns dürfte dieſes
Gewehrſyſtem nur wenigen bekannt ſein.

Alſo dieſes ſchon für die oamalige Zeit etwas ſonderbare
Gewehr hatte der erwähnte Genoſſe zur Betrachtung eben in
die Hand genommen, als ein Schutzmann in die Werkftatt
trat, der mir irgend eine ſtadträtliche Zuſtellung brachte, was
weiß ich nicht mehr, wahrſcheinlich war es ein Verſammlungs
verbot, denn ſolche gab es damals in Maſſe.

Und der es brachte, war der „lange Stünzel“, zwar auch
ein Poliziſt, aber einer, der ſich um die Sozialdemokraten
nicht viel quälte. Statt dieſen nachzuſpüren, ſpielte er lieber
Sechsundſechzig oder Skat und trank bei der „dicken Pauline

eine nach der körperlichen Beſchaffenheit ihrer Beſitzerin
ſo benannte Wirtſchaft, in welcher die meiſten Poliziſten von



Der beſchränkte ſozialdemokratiſche Unterthanenverſtand ver
mag zu einer ſo ungeheuerlichen Höhe ariſtokratiſcher Jntelli
genz nicht ohne Schwindel aufzublicken.

Allein, wie dem ſei überall auf dem flachen Lande iſt
der Kampf mit der Sozialdemokratie entbrannt, überall iſt
ſie vorgedrungen, wie das Morgenrot in die Nacht.

Auch das Wort hat ſich überlebt, mit welchem vor noch
nicht allzu langer Zeit der Herr Profeſſor Conrad in Halle a. S.
den Bauern rühmte:

„Der Bauer iſt immer das konſervativſte Element des
Staates geweſen, der mit Beharrlichkeit am Alten hängt und
für dasſelbe mit der größten Energie eintritt. Die Würdi
gung des Beſitzes, die Liebe zur Heimat macht ihn zum
natürlichen Gegner der ſtädtiſchen Revolutionsideen und zum
feſteſten Damm gegen ſozialdemokratiſche Beſtrebungen.“

Das bäuerlich- konſervative Element wird revolutioniert;
der feſteſte Damm iſt brüchig geworden.

Ein Riß in dem Damm iſt z. B. die Frage nach der
Selbſtändigkeit der Landbewohner. Nun iſt es kein
anderer als Profeſſor Conrad, der hierbei das Zugeſtändnis
zu machen genötigt iſt:

„Dieſe „Selbſtändigkeit“ der Selbſtändigen iſt größtenteils
ſehr fragwürdiger Natur, da jeder Tagelöhner, der
ein Stückchen Land beſitzt, in ihre Zahl aufgenommen iſt.“

Und was ſind das jür Leute, deren landwirtſchaftliche
Selbſtändigkeit höchſt „fragwürdiger Natur“ iſt Es ſind

das die armen, oft hungernden Kleinbeſitzer, die die Mehr
ahl der ländlichen Betriebe in den Händen haben. Dasnd die Leute, die für den Steuerexekutor, den Hypothekar-

gläubiger oder Wucherer frohnden, es ſind „Beſitzer“, die ſich
von den Arbeitern nur dadurch unterſcheiden, daß ſie an die
Scholle geſchmiedet ſind. So iſt es beſtellt, ſchlaue Lob
redner des Alten!

Die Sozialdemokratie hebt Euch aus dem Sattel. Sie
geht zu dem Landproletarier mit oder ohne Beſitz und teilt
ihm mit, warum er bei ſchwerer Arbeit darbt, wer die
Mittel für alle Bedürfniſſe des Staates aufbringt, ſagt ihm,
daß ſein Marterdaſein mecht ſeine perſönliche Schuld ſei,
daß ſeine ganze Klaſſe unter den Folgen einer wahn-
ſinnig verkehrten Wirtſchaftsweiſe leidet. Sie
offenbart ihm die Mittel zur Abhilfe, leitet ſeinen Fuß
auf gangbaren Weg und zeigt ihm das glänzende Fernziel.
Fängt aber der Bauer an, ſeine Lage in Ueberlegung zu
ziehen, dann iſt es mit der konſervativ-agrariſchen Herrlich
keit aus und auch die politiſche Entwickelung der ziviliſier-
teren Länder muß mit einer raſenden Schnelligkeit dem Ende
zueilen.

Mit himmliſchen Verſprechungeniſt auch hier
nichts mehr zu erreichen, der Landproletarier
will ſich bereits mit den Seinen in dieſem
irdiſchen Jammerthal ſatt eſſen; er will das
Brot eſſen, das ſeine Hände geſchaffen und
darum ſchließt auch er ſich endlich der Sozial-
demokratie an.

Solitiſche Rundſchau.
Wer wird ſiegen? Der Baareſkandal dürfte

durch ein richterliches Erkenntnis demnächſt, wenn auch nur
zu einem vorläufigen, ſo doch immer zu einem Abſchluſſe
kommen, der uns einigermaßen auf das definitive Ende des
Baareſkandals Schlüſſe zu ziehen geſtattet. Sollte das gegen
Baare eingeleitete Strafverfahren aber wider Erwarten für
Baare günſtig ablaufen, ſo könnte das immer vur geſchehen,
wenn die Schuld auf andere abgewälzt wird. Moraliſch wird
unter allen Umſtänden Baare der Verurteilte ſein. Zu ver
danken iſt bekanntlich das Bekanntwerden dieſer Schienen-
flickeraffaire dem ultramontanen Redakteur Fusangel, deſſen
journaliſtiſcher Freimut dem Baare und ſeinem Anhang ſchwer
im Magen liegt. Große Summen hat es ſich Herr Baare
deshalb koſten laſſen, um alle die Fusangelſchen Angriffe in
der kapitaliſtiſchen Preſſe zu paraliſieren. Zwar ſind ſtets
die Anklagen un d Behauptungen Fusangels mit Hilfe des
Goldes ſofort in der nationalliberalen und verwandten Preſſe
zurechtgelogen worden. Aber der Baareſkandal wird trotzdem
in jedem, ſelbſt dem entfernteſten Dorfe beſprochen und na
türlich nicht zu gunſten Baares. Deshalb muß energiſcher
vorgegangen werden, es muß ein Radikalmittel angewandt

werden und Herr Baare hat es bereits gefunden. Jn Ab-
geordnetenkreiſen ſo lautet nämlich ein Gerücht heißt
es, Kommerzienrat Baare habe die Mehrzahl
der Aktien der „Weſtfäliſchen Volkszeitung“,
an welcher Fusangel Redakteur iſt, aufgekauft.
So macht ſich die Sache ganz famos. Aus der Volks
Zeitung“, welche jetzt ultramontan, wird ein veritables natio
nalliberales Baareorgan und Fusangel wird zum Teufel
gejagt. Ob er dann an einem anderen Blatte in gleichem
Sinne für ſeine Feder Verwendung finden wird Vorläufig
hat zwar Herr Baare mit Hilfe des blinkenden, aus der
Schienenflickerei erworbenen, Goldes geſiegt, nützen wird es
ihm aber nichts, denn wie auch der Skandal ausgehen wird,
im Volksbewußtſein heißt der Schuldige Baare.

Jan der neuen Militärvorlage ſoll nach den Mit
teilungen eines militäriſchen Mitarbeiters des „Hamb. Korr.“
die heutige Friedenspräſenzſtärke bei Einführung der zwei
jährigen Dienſtzeit nicht nur nicht herabgeſetzt werden,
ſondern ſogar noch eine „ſehr bedeutende Steigerung“
erfahren. Der Verfaſſer glaubt kaum, daß man weit von
560 000 Köpfen bleiben werde. Jm Jahre 1887 wurde die
Friedenspräſenzziffer für 7 Jahre auf 468 409 Mann erhöht.
Jm Jahre 1890 wurde für den Reſt des Septennats die
Ziffer auf 486 888 Mann feſtgeſetzt. Demnächſt ſoll alſo
eine weitere Erhöhung der Friedenspräſenzziffer um 73 000
Mann erforderlich ſein, um das Ziel, die Heranziehung
ſämtlicher Wehrpflichtiger zum aktiven Dienſt, zu erreichen!

So wird fortgerüſtet, ſo lange noch Einer einen Nickel
im Sack hat!

Sozialdemokratiſcher Vormarſch. Fortgeſetzte Aus
breitung der Sozialdemokratie in Württemberg wurde
auf dem Ravensburger Katholikentage konſtatiert. Man nahm
daſelbſt eine Reſolution, in welcher zur Agitation für den
katholiſchen Volksverein aufgefordert wird, mit der Begrün-
dung an, daß „die Gefahr der Sozialdemokratie immer noch
wächſt“ und die angeblich „verderbliche Geſellſchaft unſerer
Parteigenoſſen „auch ſchon in Oberſchwaben mit aufreizenden
Schriften, Agitationen, Vereinen und Verſammlungen rührig
an der Arbeit iſt“ ein Sieg der Sozialdemokratie dort
würde auch in anderen Gegenden ſeine Wirkungen allenthalben
üben. Die ſchwäbiſchen Sozialdemokraten können mit dieſer
Zenſur zufrieden ſein.

Jn Breslau hat ſich, wie die „Voſſ. Ztg.“ berichtet, unter
dem Vorſitz des Grafen von Rothkirch und Trach ein „Evan-
geliſch-ſozialer Zentralausſchuß“ zur Bekämpfung der fort
ſchreitenden Bewegurg der Sozialdemokratie in Schleſien ge
bildet. Dem Ausſchuß gehören außer dem Generalſuperinten-
denten Dr. Erdmann und mehreren Geiſtlichen der Provinz
auch ein Reichstagsabgeordneter an, Graf Arnim-Muskau.
Das Rezept für die Beſeitigung der Sozialdemokratie iſt der
chriſtlich-ſozialen Partei des Herrn Stöcker nachgebildet, nur
mit etwas modernem Aufputz verſehen.

Unſere Gegner ſehen eben überall ein, daß Not am Mann
iſt, daß es heißt aufwachen aus dem faulen Schlummer,
wenn ſie ihre Poſitionen nicht ohne Verteidigung verlieren
wollen. Uns iſt das recht, je mehr Feinde, umſomehr Ehre!
Wir werden mit den ſchwäbiſchen Katholiken und den ſchle-
ſiſchen Stöckerianern fertig werden.

Wie's gemacht wird. Jn der „Kreuz-Zeitung“ vom
11. Juni Abendausgabe, Abteilung für „Handel, Ge
werbe und Jnduſtrie“ befindet ſich folgende Notiz:

„Berlin 11. Juni. Vor etwa acht Tagen ſind aus dem
Privatkabinette des Herrn von Hanſemann die üblichen
Gratifikationen an die Handelsredakteure
der Berliner Zeitungen, ſoweit dieſelben ihre
Viſitenkarten zu dieſem Zweckeingeſandt hatten,
verſchickt worden, und zwar einige Monate vor Fällig-
keit der üblichen Halbjahrs-Gratifikationen.
Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir dieſe Vorausbezahlung
in Verbindung bringen mit den Vorbereitungen zur Emiſſion
der neuen rumäniſchen Anleihe, deren Vorzüge zu
ſchildern und deren Nachteile zu verſchweigen ſich die
Herren Handelsredakteure mit 300 bis 1500 M.
je nach der Größe ihrer Zeitung bezahlen laſſen.

Wir werden zunächſt die Wirkung dieſer Notiz abwarten.

Wenn Herr don ann die „Kr tung ni la.
rifft, die Un i nachzu oiſt eine beiſpieldſe Korruption feſtgeſt c chtgee,

ſo iſt in einem beſtimmten Fall die Korruption feſtgeſtellt,
welche unzweifelhaft vorhanden iſt. Herr von Hanſemann aber

hätte dem berühmten Wort ſeines Vaters: Jn e
hört die Gemütlichkeit auf, eine eigentümliche Jlluſtra
gegeben. Sollte Herr von nſemann m bleiben,i die r W beredter
werden.

„Offenbar geiſtesgeſtört“ war ein Mann, der vor einigen
Tagen ſeine Frau mit einem eiſernen Kohlenhaken ſo lange
bearbeitete, bis das furchtbar zugerichtete Opfer als geſtalt
loſe blutige Maſſe tot am Boden lag. Der Mann war
Hauptmann und Edelſter der Nation (v. Grundler in
Württemberg). Wäre es ein „gemeiner“ Arbeiter geweſen,
ſo war es nicht „offenbare Geiſtesgeſtörtheit“, ſondern „ein
neuer entſetzlicher Beweis für die Verrohung der Maſſen.“

Ueber den Parteitag der öſterreichiſchen Sozial
demokratie ſchreibt die Wiener „Arbeiterzeitung“

Weit über alle unſere Hoffnungen hat der Parteitag erfüllt, was
er ſollte: die geſchloſſene Einigkeit der Partei in Programm
und Taktik zu bekunden.

Seit vielen Monaten wurde gewühlt, h gelogen und ver
leumdet; unter dem grinſenden Hohne der ehrenwerten Bourgeois
preſſe ſuchte man eine Spaltung der Sozialdemokratie womöglich her
beizuführen oder zum mindef'en vorzutäuſchen. Und nun ter Partei-
tag der Hauptſache nach ſeine Arbeit gethan hat, ſteht die ſozial
demokratiſche Partei Oeſterreichs kräftiger und geſchloſſener da als je
zuvor. Der Parteitag hat nicht nur vor den Augen aller Welt kon
ſtatiert, daß über Programm und Taktik kein Meinungsunterſchied be
ſteht vei den Genoſſen, welche ernſt arbeiten und ernſt zu nehmen
ſind, er hat nicht nur nach gewiſſenhafteſter Prüfung jene traurigen
Geſellen abgeſchüttelt, welche die Fahne der Partei beſudelten der
Parteitag hat weit mehr gethan: er hat der Sozialdemokratie
Oeſterreichs eine Organiſation gegeben, welche einen ent
ſchiedenen Fortſchritt bedeutet Alle die in ſchlauer Berech
nung vielzitierten Geſpenſter, welche ſchwachen Gemütern ſo rieſige
Angſt machen die „Knechtſchaft der Zentraliſation“, die „eiſerne
Diktatur“, die „entnervende Korruption“, ſie zerſtoben in ihr Nichts
vor dem hellen Lichte. welches auf die Thatſachen fiel, ſie ver
ſchwanden ſpurlos, ſobald die öffentliche Diskuſſion ihnen näher trat.
Die Genoſſen aus allen Provinzen Oeſterreichs wieſen mit Entrüſtung
den Schimpf zurück, ſie hätten ſich von der Organiſation Wiens oder
gar von einzelnen Genoſſen irgend etwas wider ihren Willen auf
drängen laſſen. Jm Gegenteil fand das Bedürfnis nath einer feſteren
Zuſammenfaſſung der GeſamtOrganiſation, nach einer engeren Kon
zentrierung in den Reden und in faſt einſtimmigen Beſchüüſſen ent
ſchieden Ausdruck.

Das Vertrauen zu einander, welches uns Kampfgenoſſen einer
Partei, welche von Feinden umgeben iſt, feſter aneinanderknüpft als
irgend welche Beſtimmungen einer Parteiverfaſſung es vermöchten,
das Vertrauen, welches uns Mut giebt und Siegesſicherheit, das Ver
trauen zum Nebenmanne, das Lebensbedingung iſt gerade für die
Sozialdemokratie, es beherrſchte die Verſammlung, welche nun vier
Tage ihrer anſtrengenden Arbeit widmet.

Eine wenig beneidenswerte Rolle ſpielte die Oppoſition. Wir
ſprechen nicht von den zwei Herren, welche entfernt wurden; es iſt
eine traurige Notwendigkeit, welche den Parteitag zwang, Leute, die
einſt unſerer Sache gedient hatten, nun aber Schimpf und Schaden
über ſie brachten, zu entfernen. Aber auch die „Oppoſition“, jenes
halbe Dutzend von Genoſſen, von denen jeder einzelne verſicherte, er
könne nur für ſeine Perſon allein ſprechen und er habe abſolut nie-
manden hinter ſich, werden kaum mit ihren Erfolgen zufrieden ſein.
Jhr Mut, mit welchen ſie die verworrenſten und widerſprechendſten
Ausführungen dem Parteitage, der ſie mit rührender Geduld anhörte,
immer wieder vorbrachten, iſt jedenfalls weit mehr zu bewundern als
ihre Einſicht und Sachkenntnis. Wenn ſchon die beſten der „Unab-
hängigen“ in Deutſchland von radikalen Mißverſtändniſſen und radi
kalen Phraſen ihre Exiſtenz friſten, ſo lebt unſere Handvoll Unab-
hängiger davon, ihre deutſchen Vorbilder mißzuverſtehen. Die er
fahcenen, ernſten Männer, welche ſeit Jahren im Parteileben ſtehen,
rrlannten den jugendlichen Eifer und gingen zur Tagesordnung

er.
Das Reſultat des Parteitages wird nach ſeinem Abſchluſſe eine ein-

gehende Würdigung nach vielen Seiten erfordern. Wichtig und tief
greifend werden ſeine Folgen für das Parteileben ſein. Die Partei
vertretung und das Kontrollorgan, welches nach dem Vorbilde
der bürgerlichen Parteien Oeſterreichs geſchaffen wurde, ſteht nun zum
erſtenmale auch ver Sozialdemokratie zur Verfügung. Die Männer,
welche die Ehre haben, als Beauftragte des Parteitages die Geſchäfte
u führen, ſind ſich ihrer Verantwortung voll bewußt und bewußt der
flicht, welche ihnen auferlegt wurde. Den Willen der Geſamtpartei

zum Ausdruck zu bringen, ein Bindeglied zwiſchen den Parteigruppen
zu bilden, wird ihre Arbeit ſein müſſen.

Wir hoffen mit Sicherheit, daß ſchon der nächſte Parteitag zigen
wird, daß die Organiſation in Bezirk, Land und Reich zum vollen
Leben erwachſen iſt.

Wir halten es für notwendig an dieſer Stelle zu konſtatieren, daß

Xſtadt den größten Teil ihrer äglichen oder nächtlichen Dienſt-
zeit verbrachten eine „Fuhre“, d. h. ein Glas Bier mit
einem Nordhäuſer. Meiſt waren es aber eine ganze Reihe
„Fuhren“, deren Ladung hintereinander durch ſeinen langen
Hals floß. Sozialdemokraten gegenüber, die er als ſolche
kannte und in ſtadt kannte ſich ſo ziemlich die ganze
Bevölkerung pflegte er ſich mit Vorliebe ſelbſt als
Sozialdemokrat zu gerieren, kaufte „Wertzeichen“ und zeichnete
auf Sammelliſten. Auch hat er mir mehrmals geſagt, er
habe noch nie anders als ſozialdemokratiſch gewählt, was ich
ihm auch geglaubt habe.

Alſo dieſer eben geſchilderte, wegen ſeiner ſieben Fuß ge
wöhnlich der lange Stünzel genannte Poliziſt brachte mir ein
behördliches Schreiben und hatte dasſelbe kaum übergeben,
als er, das erwähnte Gewehr erblickend, verwundert ausrief:
„Was haben Sie denn da für eine merkwürdige Flinte
Der Genoſſe überreichte ihm dieſe und Stünzel beginnt die
ſelbe von allen Seiten zu betrachten und den Mechanismus
zu unterſuchen. Jch gab dem Genoſſen mit einer Geſte zu
verſtehen, daß er ſchweigen ſolle und fragte den Poliziſten im

leichen Tone der Verwunderung, ob er denn noch kein ſolches
wehr geſehen habe.
„Nein, entſchieden nicht.“
„Ach, das kann ich doch kaum glauben,“ entgegnete ich mit

ungläubiger Miene, „Sie kommen doch zu ſo viel Sozial
demokraten.“

„Ja, haben denn Jhre Leute jetzt alle ſolche Gewehre?
Und haben Sie auch Patronen Zeigen Sie mir doch nur
mal, wie mit dieſem Ding eigentlich geſchoſſen wird,“ ruft mit
ſichtlich ſteigendem Jntereſſe der brave lange Stünzel.

„Na, Herr Stünzel,“ entgegnete ich, einen vertraulichen
Ton dabei anſchlagend, „Jhnen darf man es ja wohl ſagen,
dieſes Gewehr iſt eine Dynamitflinte, aus der Patronen ge-
ſchoſſen werden, die zur Hälfte mit Pulver und zur Hälfte

mit Dynamit gefüllt ſind. Das Pulver explodiert beim Ab
ſchießen des Gewehres und das Dynamit beim Aufſſchlagen
der fortgeſchleuderten halben Patrone. Es werden hierbei
nur ein paar Schüſſe zu treffen brauchen, um eine ganze
Kompagnie zu vernichten. Trotzdem die neuen Magazin
gewehre ſchneüer und weiter ſchießen, können es doch ein paar
Dutzend mit unſeren Dynamitflinten ausgerüſtete und in ge
deckter Stellung befindliche Leute mit einem ganzen Regiment
Soldaten aufnehmen.“

„Dynamitflinten J, davon habe ich doch noch garnichts
gehört. Wie lange exiſtieren denn dieſe ſchon rief jetzt mit
dem Ausdruck des höchſten Erſtaunens mein uniformierter
Beſuch, nachdem ſchon während meiner Schilderung der gräß
lichen Wirkungen dieſer fürchterlichen Flinten ſeine Augen
immer größer und ſein Geſicht immer länger geworden Wwar,
während der mit anweſende Genoſſe, ſein Taſchentuch vor dem
Mund, in der Werkſtatt auf- und abrannte und ſich ge
berdete, als ob er rieſige Zahnſchmerzen habe.

„Wo werden denn dieſe Gewehre gemacht? Und zeigen
Sie mir doch mal eine Patrone, ich bin neugierig, wie die
ausſehen,“ fuhr nach kurzer Pauſe Stünzel fort, da ich auf
ſeine erſte Frage nicht gleich antwortete, weil ich vor Lachen
nicht antworten konnte, und um ihn dies nicht merken zu
re mich ſtellte, als ob ich etwas unter der Hobelbank
uche.

Als ich endlich wieder eine ernſte Miene zeigen konnte,
ſagte ich: „Ja, Herr Stünzel, es thut mir leid, eine Patrone
kann ich Jhnen nicht zeigen, weil man dieſe wegen der Ge-
fährlichkeit des Dynamits nicht im Hauſe haben kann. Aber
ich kann Jhnen ſagen, dieſe Patronen ſind gerade das Kunſt-
vollſte bei der ganzen Sache, die ſo leicht niemand nachmachen
kann. Hergeſtellt werden ſie ſo wie die Gewehre in Amerika,
wo ſie im vorigen Jahre von Moſt und Haſſelmann erfunden
worden ſind.“
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Dabei kraute er ſich in den

„Und giebt es ſchon viele ſolcher Flinten
„Das kann ich nicht ſagen, hier in ſtadt ſind bis jetzt

nur hundert, doch er werden in der nächſten Zeit noch hundert
eintreffen, wenn ſie nicht ſchon da ſind. Dieſe bleiben aber
vorläufig an einem ſicheren Orte aufbewahrt und werden erſt
ausgeteilt, wenn ſie mal gebraucht werden ſollten.“

Während ich ſo ſprach, hatte Stünzel das Gewehr auf die
Hobelbank gelegt und mir aufmerkſam zugehört. Als ich
ſchwieg, nahm er es nochmals auf, betrachtete es nochmals
von allen Seiten und ſtellte dann das unheimliche Ding ins
Fenſter, indem er ziemlich Aeinlaut ſagte: „Alſo da meinen

ie, Herr Richard, daß die Sache doch nicht ſo friedlich ab
laufen wird, daß es doch noch einmal blutige Köpfe giebt.

Haaren und blickte unabläſſig
nach dem gräßlichen Mordgewehre. Wahrſcheinlich vergegen
wärtigte er ſich die Situation, die nach ſeiner Vieinung kommen
mußte, wenn in Xſtadt, das keine Garniſon, aber ſehr viele
Sozialdemokraten hatte, plötzlich einmal der Teufel losgehen
ſollte. Nach ſeiner Berechnung würden es dann die 20 oder
22 Xſtädter Poliziſten ſein, die als einzige, ſofort verfügbare
bewaffnete Macht ſich den fürchterlichen Dynamitgeſchoſſen aus
ſetzen mußten. Ob der gute Stünzel dieſen Gedanken hatte
und ob er dabei etwa gleich mit überlegte, ob es da, mit
Rückſicht auf ſeine Familie, nicht beſſer ſei, den Dienſt zu
quittieren, vermag ich nicht zu ſagen. Er ſah mir noch eine
Weile ſchweigend zu, wie ich arbeitete. Und als ich bald
darauf fertig war und mich zum Gehen ankleidete, bemerkte
er einſilbig: „Die Herren gehen wohl gleich mit worauf
ich, während ich mich ankleidete, antwortete: „Jawohl, Herr
Stünzel! Jetzt wollen wir erſt noch einmal zum Eſſen gehen.
Heute und morgen wird noch nicht geſchoſſen, und an uns
Sozialdemokraten liegt es nicht, wenn es überhaupt dazu

kommt.“ (Fortſetzung folgt.)

218757 an

vo



m

D

die Behauptung der bürgeri welche in beſonders perſiderWeiſe, allzeit Soron die h eitung“, kolportiert, auf dem
Wiener Parteitagge wäre ein nationaler Gegenſatz zum Ausdruck ge
kommen, der Wa rheit grob ins Geſicht ſchlägt.

Als Dienst nachmittag ein „Unabhängiger“ ſo unklug war, derlei
anzudeuten, erhoben ſich entrüſtet nacheinander Tſchechen, Polen, Jta
liener und proteſtierten in energiſchſter Weiſe gegen dieſe Mißdeutung
der Thatſache daß dieſer Parteitag vorwiegend interne Organiſa
tionsfragen der Genoſſen deutſcher Zunge behandelte. Die ſtarke Be
teiligung der jungen polniſchen Organiſation an dem diesjährigen
Parteitage bildet ja gerade eines ſeiner erfreulichſten Momente. Zahl
reiche Begrüßungsſchreiben aus dem Auslande und die Anweſenheit
von Vertretern der deutſchen, der ungariſ und der rumäniſchen So
r zeigte, daß unſere öſterreichiſche Partei als Glied der

ternationalen Armee anerkannt wird. Jnsbeſondere die Entſendung
des Genoſſen Auer vom deutſchen Parteivorſtande machte wieder gut,
was durch das Fehlen der Deutſchen zu Pfingſten 1891 uns peinlich
berührt hatte.

Jn das der Partei wurde ein Punkt aufgenommen,
welcher unſer Eintreten für die Gleichberechtigung der Frau
deutlicher in den Vordergrund ſtellt und auch in taktiſcher Beziehung
wurde der über alle Erwartung raſch ſich entwickelnden Arbeiterinnen
bewegung die notwendige Beachtung geſchenkt. Jm übrigen fanden
die Genoſſen weder am Programm noch an der Taktik etwas Weſent
liches z ändern. Der Boden, auf dem wir ſtehen, iſt ein feſter, der
Weg, den wir gehen, iſt ein klarer und ſo dürfen wir hoffen, daß
das Hainfelder Programm und die bisherige Taktik uns noch weiter
Erfolge ſichern werden wie bisher.
S. Das Grubenunglück von Przibram, der Slasarbeiter-

reik in Nordböhmen, das waren die Zeichen, in welchen der
arteitag ſeine Arbeiten begann Der elende Tod von hunderten von

Proletariern als Opfer der Staatsökonomie, und der Kampf von
Proletariermaſſen gegen wortbrüchige Ausbeuter um beſſere Lebens-
bedingungen. Die Vertretung der klaſſenbewußten Arbeiterſchaft
Oeſterreichs war eingedenk dieſer Bilder und holte aus ihnen die un
beugſame Entſchloſſenheit, die vor nichts zurückſchreckt, was den Tag
näher bringen kann, welcher das Proletariat aus den ſchmachvollen
Ketten der Lohnſklaverei befreit. Jn dieſem Geiſte haben die Sozial
demokraten Oeſterreichs ihre Beſchlüſſe gefaßt, in dieſem Geiſte wer
den ſie dieſelben durchführen.

Ein Urteil, wie es nur ſozialdemokratiſche
Redakteure gewöhnt ſind, wurde am Freitag gegen den
früheren verantwortlichen Redakteur der „Sächſiſchen Arbeiter
Zeitung“, Franz Dergel, vom Dresdener Amtsgericht gefällt.
Jn Nr. 44 unſeres Bruderorgans befand ſich unter „Zwickau“
eine Notiz, in der mitgeteilt wurde, daß dort ein nahezu
80 jähriger Sreis eine 19 jährige Kellnerin geheiratet hatte.
Am Schluſſe der Notiz wurde geſagt „eine Proſtitution in
der Ehe und wahrſcheinlich mit kirchlichem Segen“. Dadurch
fühlten ſich die Paſtoren, Superintendent Meyer und Dia-
konus Müller, welche bei der Trauung thätig geweſen, be
leidigt und ſtellen Strafantrag. Das Urteil des Gerichts
lautete auf 1 Monat Gefängnis. Gegen das Urteil iſt Be
rufung eingelegt.

Aus Glei witz meldet ein Drahtbericht: Wegen Man-
gels an Aufträgen ſtehen auf Königshütte umfangreiche Ar
beiterentlaſſungen bevor. Die Arbeiterlöhne ſind überall zu
rückgegangen. Auf den Fürſt Pleßſchen Gruben des Walden
burger Reviers haben bereits achtzig Arbeiterkündigungen
ſtattgefunden.

Bartei- Nachrichten.
Aufforderung. Holländermüller (Papiermacher) Frarz

Lange aus Schleſien, im vorigen Jahre in der Staffelſchen
Papierfabrik in Witzenhauſen beſchäftigt, wird erſucht, um
gehend ſeine Adreſſe an C. Grillenberger, Redakteur der „Ar
beiter Chronik“ in Nürnberg, gelangen zu laſſen, da ſein Zeug
nis in einer Prozeßſache nötig iſt. Alle Arbeiterblätter
werden um Abdruck dieſer Notiz erſucht und die Kollegen
Langes gebeten, denſelben auf Vorſtehendes aufmerkſam zu
machen.

Aus Stadt und Land.
Wir bitten unſere werten Leſer, uns von allen wiſſenswerten Vorfällen lokaler
Ratur baldmöglichſt Mitteilung zu machen, damit wir in den Stand geſetzt werden,
dem Leſerkreis z davon Kenntnis zu geben. Wir erſuchen die Partei-
genoſſen, ſich bei ſolchen ilungen kurz auf das thatſächlich Vorgefallene zu be

ſchränken und ſind gern erbötig, etwa entſtehende Koſten zu erſetzen.

Halle, 15. Juni.
Eine öffentliche Parteiverſammlung von außer

ordentlicher Wichtigkeit finder, wie aus dem Inſeraten
teil erſichtlich, kommenden Montag im großen Saale des
„Concordia-Palaſtes“ ſtatt, in welcher die Aufhebung
des Boykotts auf der Tagesordnung ſteht. Die Boykott
kommiſſion hat zwei Referenten, und zwar einen gegen
und einen für Aufhebung beſtellt. Außer dieſem wichtigen
Punkte ſteht auch die Berichterſtattung über den Provinzial
tag ſowie die Wahl des Provinzialagitationskomitees auf der
Tagesordnung. Bei der Wichtigkeit der Tagesordnung wollen
wir nicht verfehlen, die Genoſſen zu zahlreichem Beſuch auf
zufordern und ſie zu erſuchen, in ihren Bekanntenkreiſen auf
dieſe Verſammlung aufmerkſam zu machen.

Das „Halleſche Tageblatt“ war, wie ſ. Z. berichtet, vom
Magiſtrat der Stadt Halle an Herrn Dr. Jeruſalem, früherer
Generalſekretär der nationalliberalen Partei, um den Preis
von 5000 M., die ſogleich deponiert werden mußten, ver
kauft worden. Die kgl. Regierung zu Merſeburg verſagte die
nachgeſuchte Genehmigung, da das „Tageblatt“ eine Stiftung
zu Wohlthätigkeitszwecken (im Jahre 1799 begründet) ſei
und darum nicht veräußert werden könne. Jnfolge dieſes
Entſcheides erſuchte Käufer, der ſich jetzt wieder in Leipzig
beſtadet, um Zurückgabe der 5000 M. welchem Anſuchen die
Stadtverordneten Verſammlung nicht entſprach, ſondern be
ſchloß, eine höhere Jnſtanz anzurufen. Der Herr Oberpräſi
dent der Provinz Sachſen hat nun entſchieden daß der
Magiſtrat berechtigt ſei, das Tageblatt zu veräußern und
wird nun Herr Dr. Jeruſalem am 1. Juli d. J. dasſelbe
übernehmen oder aber auf die 5000 M. verzichten müſſen.

Bei dem Stande des „Hall. Tagebl.“ dürfte es Herrn
Dr. Jeruſalem jedenfalls angenehmer ſein, wenn er von dem
Vertrag zurücktreten könnte.

Beträchtlich zu Schaden kam wie es heißt durch
Ueberfahren (Näheres konnten wir nicht erfahren) heute
morgen ein Arbeiter auf dem Rangierbahnhof bei Diemitz.
Der Verunglückte wurde mittelſt Siechkorbes nach der königl.

Klinik überführt.

der Uebelſtand beſteht.

Ein Strohdiemen iſt in dieſer Nacht in der DiemitzerFeldmark niedergebrannt. v

Aus dem Gerichtsſaal.
Halle, 14. Juni. Die heutige Schwurgerichtsſitzung beſchäftigte ſich

in der erſten Sache mit einem im November v. J. an einem unbe
ſcholtenen Dienſtmädchen verübten Verbrechen (Notzucht), welches von
3 Knechten gelegentlich der Kirmesfeier in Löberitz durch einen Ueber
fall inſzeniert war. Als Angeklagte erſchienen der Arbeiter Friedrich
Stephan aus Rodiskau, geb. zu Löberitz, 25/, Jahr alt, der Knecht
Auguſt Heiſe aus Groetz, geb. a Hoſa in Anhalt, 18 Jahre alt und
der 21 jährige Knecht Franz Koch aus Spören, geb. zu Seeben bei
Trotha. Die Verhandlung entzog ſich der Oeffentlichkeit, dauerte ca.
3 Stunden und hatte die Schuldigſprechung der Angeklagten wegen
vollendeter Notzucht zur Folge. Verurteilt wurde Stephan zu 5 Jahren

und 5 Jahren Ehrverluſt, Heiſe zu 1 Jahr 3 Monaten
efängnis und Koch zu 1 Jahr Gefängnis, von weicher Strafe allen

drei Angeklagten 4 Monate für die erlittene Unterſuchungshaft ab
erechnet wurden. Aus der Urteilsbegründung ging hervor, daß der
ngeklagte Stephan der Urheber jenes Verbrechens geweſen und durch

ſein Verhalten die Mitangeklagten verleitet. Er iſt verheiratet, war
der älteſte der Angeklagten und hat das Verbrechen mehrere Male
verübt, weshalb ihn die höchſte Strafe getroffen, Heiſe hat das Ver
brechen zweimal und Koch einmal an dem Mädchen verübt. Letzteren
traf die mildeſte Strafe, weil er durch ſein offenes Geſtändnis weſent
lich zur Aufklärung des Falles beigetragen hatte. Jn der zweiten
Sache erſchien als Angeklagter der mehrfach vorbeſtrafte polniſche
Arbeiter Johann Obuch aus Eisleben, geb. zu Adelnau, Vater von
2 Kindern, 31 Jahre alt. Derſelbe wurde des Raubes auf einem
öffentlichen Wege, der ſchweren Körperverletzung mittelſt gefährlichen
Werkzeugs und lebensgefährdender Behandlung beſchuldigt. Die
Verhandlung fand ebenfalls unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit
ſtatt, da durch die Erörterung der gegen den polniſchen Arbeiter
Voltin am 16. November vorigen Jahres in der Promenade zu Eis
leben verübten Körperverletzung die Sittlichkeit gefährdet erſchien.
Nach Wiederherſtellung der Oeffentlichkeit gegen 3 Uhr wurde nach
dem Spruche der Geſchworenen für Recht erkannt, daß der Angeklagte
des Raubes nichtſchaldig, dagegen aber der ſchweren mittelſt gefähr
lichen Werkzeugs und lebensgefährdender Behandlung verübter Körper
verletzung ſchuldig und deshalb unter Auferlegung der Koſten zu
4 Jahren Gefängnis zu verurteilen iſt, wovon 9 Monate durch die
erlittene Unterſuchungshaft für verbüßt erklärt wurden. Die That
des Angeklagten wurde vom Vorſitzenden als eine furchtbar rohe
gekennzeichnet.

Entſcheidungen des Reichsgerichts.
(Nachdruck verboten.)

Leipzig, 13. Juni. („Flegel in Uniform“.) Unter dieſer
Ueberſchrift erſchien am 13. Auguſt 1891 in der Magdeburger
Volksſtimme“ ein Artikel, welcher der „Frankfurter Volksſtimme“
entnommen war. Es wurde darin geſagt, daß in dem Sffizier
ſtande Elemente hervorträten, welche ſich augenſcheinlich die größte
Mühe gäben, dieſen ſonſt allgeme n geachteten und geehrten Stand
in Verruf zu bringen. Dann wurde als Beleg für dieſe Behauptung
folgendes erzählt. Jn einer Garniſonſtadt ſei ein Offizier mit
Damen über eine Brücke gegangen. Von zwei Knaben, welche ſich
die Brücke beſahen, habe der eine, ohne es zu wollen, den
Offizier am Aermel geſtreift und hierüber ſei der Offizier in ſolcheVerſerkerwut geraten, daß er den Knaben über das Geländer hielt

und außer mit Worten noch mit einigen Ohrfeigen regalierte. Das
Geſicht des Knaben ſei mehrere Stunden geſchwollen geweſen. Auf
Grund dieſes Artikels ſtellte der preußiſche Kriegsminiſter Straf
anteag wegen Beleidigung des preußiſchen Offizierskorps. Es wurde
gegen den Redakteur der Magdeburger Volksſtimme“, Herrn Doktor
Heinrich Lux, Anklage erhoben, weil er a) die preußiſchen Offiziere,
insbeſondere den Stabsarzt Dr. Otto Langerheld beleidigt habe,
b) weil er in Beziehung auf Dr. L nicht erweislich wahre Thatſachen
verbreitet habe. Jn der Verhandlung vor der Magdeburger Straf
kammer am 21. März wurde nun feſtgeſtellt, daß Dr. L. in der That
grundlos einen Knaben mißhandelt habe, ferner daß er kriegsgericht
lich wegen dieſes Vorfalles verurkeilt worden ſei. Einen Strafantrag
hatte dieſer Herr nicht geſtellt. Die Strafkammer ſprach Herrn Doktor
Lux frei und führte im Urteile folgendes aus: Der vom Kriegs
miniſter geſtellte Strafantrag war nicht als für den Dr. L. mit geſtellt
anzuſehen. Der Kriegsminiſter iſt allerdings berechtigt dazu, weil
er der r der Sanitätsperſonen iſt und dieſe in mancher Be
ziehung den Offizieren gleichſtehen, aber es iſt nicht anzunehmen, daß
er für Dr. L. den Strafantrag ſtellen wollte, weil in dieſem nur
von Offizieren, nicht auch von Sanitätsperſonen die Rede iſt. Jn
Ermangelung eines Strafantrages wäre das Verfahren bezüglich der
Beleidigung des Dr. L. einzuſtellen geweſen, wenn nicht die
den Gegenſtand der Unterſuchung bildende That nach dem
Eröffnungsbeſchluſſe zugleich eine Beleidigung der preußiſchen Offi
ziere enthalten ſollte, bezüglich deren allerdings Strafantrag vorliegt.
Das Gericht findet auch in dem erſten Satze eine Beleidigung der
ſelben. Denn wenn auch anzuerkennen iſt, daß es unwürdige Ele
mente in allen Ständen giebt, ſo geht der Artikel doch weiter, indem
er behauptet, daß einzelne Offiziere ſich Mühe geben, ihren Stand in
Verruf zu bringen. Dies iſt ein für den Militärſtand ehrenkränken
der Vorwurf, denn es wird damit geſagt, derſelbe ſei im Niedergange.
Der Angeklagte würde deshalb zu beſtrafen ſein, wenn ihm nicht der
s 193 zur Seite ſtände. Das Gericht iſt der Anſicht, daß der Preſſe
ebenſo wie jedem einzelnen das Recht zuſteht, in die Oeffentlichkeit
getretene Nachrichten im Intereſſe der Geſamtheit zur Beſprechung zu
bringen, auch wenn dadurch die Ehre einer einzelnen Perſon ange-
griffen wird. Der fragliche Vorgang hat ſich im weſentlichen ſo, wie
er geſchildert iſt, abgeſpielt, eine ſtrafbare Handlung lag vor, und der
Angektagte hat berechtigte Jntereſſen vertreten, wenn er dieſe Handlung
öffentlich beſprach. Zum mindeſten hat er geglaubt, berechtigte Jnter
eſſen durch die Veröffentlichung wahczunehmen, da er in dem guten
Glauben geweſen ſein will, daß die Anrufung der ordnungsmäßigen
Jnſtanz nutzlos ſei und die öffentliche Beſprechung allein helfen könne.

Die Staatsanwaltſchaft hatte gegen das freiſprechende Urteil Re
viſion eingele t, welche heute vor dem 3. Strafſenat des Reichsgerichts
zur Verhandlung kam. Angefochten wurde das Urteil, ſoweit die Be
leidigung der Offiziere in Frage kam. Es wurde hervorgehoben, daß
der Uebelſtand ein wirklicher, und nicht bloß ein vermeintlicher ſein
müſſe. Erwieſen ſeien nur die Thatſachen bezüglich des Dr. L., offen
bar ſei aber der dieſer einen Perſon zur Laſt fallende geringfügige
Verſtoß gegen das Strafgeſetz nicht geeignet, ſolche allgemeinen Vor
würfe zu begründen. Herr Reichsanwalt Dr. Lippmann vertrat
die Anſicht, daß unter dem vom Miniſter gebrauchten Ausdrucke
„Offiziersſtand“ auch die Sanitätsoffiziere mitverſtanden ſeien. Di
Freiſprechung aus 8 193, ſo ſagte er wetter, iſt nicht genügend begründet.
Das Gericht geht davon aus, daß es ſich um die Bekanntmachung eines
Uebelſtandes gehandelt habe, ſpri t ſich aber nicht darüber aus, worin

Das Gericht mußte ſich weiter darüber aus
ſprechen, welche berechtigten Jntereſſen der Angeklagte habe vertreten
wollen, die des Offizierſtandes oder die des Publikums. Man wird
nicht ſoweit gehen dürfen, daß man ſagt: aus dieſem einzelnen Fall,
der den Uebergriff einer einzelnen Perſon betrifft folgert der Re
dakteur, daß derartige Ausſchreitungen mehrfach vorgekommen ſind,
daß ſie auf eine beſtimmte Neigung zurückzuführen ſind und daß
ſolche Erſcheinungen ein Makel ſind, der den ganzen Offizierſtand
trifft. Das alles würde nur eine Bemerkung des Redakteurs ſein.
Man kann aber nicht ſagen, er darf eine Fiktion als einen wirklichen
Uebelſtand hinſtellen. Das würde zu weit gehen und deshalb iſt die
Anwendung des 8 193 nicht genügend begründet. Das Reichs
gericht erkannte auf Aufhebung des Urteils und Zurückverweiſung der
Sache an das Landgericht, ſoweit es ſich um die Beleidiguug des
Offizierſtandes handelte. Die Gründe lauteten: Wenn man dem An
geklagten auch zubilligen kann, daß er berechtigt geweſen wäre, Uebel-
ſtände zur Beſprechung zu bringen, ſo iſt doch zu ſagen, daß er ſich

nicht auf die Mitteilung des einzelnen Falles undzuſammenhängt, beſchränkt, ſondern genealtſerent ehe t

würfe gegen den Offizierſtand vorgebracht hat. Die Anwendung des
s 183 wird deshalb durch die Feſtſtellungen nicht genügend getragen.

Arbeiterßewegung.
Halle. Am Somabend den 11. Juni fand in FaulmannsSaal eine öffentjiche Verſammlung der Zimmerer z Auf

der Tagesordnung ſtand 1. Berichterſtattung der Kommiſſion
behufs Gründung eines Lokalvereins der Zimmerer von Halle
und Umgegend. 2. Konſtituierung des Vereins. 3. Vor
ſtandswahl. 4. Verſchiedenes. Als erſter Vorſitzender
wurde Kamerad May, als zweiter Vorſitzender Kamerad
Barth und als Schriftführer Kamerad Michael gewählt.
Hierauf erſtattet der Vorſitzende Bericht über die Kommiſſions
beſchlüſſe. Der Verein erhält den früheren Namen „Gewerk
verein der Zimmerer“, um noch die vorhandenen Statuten
bücher benutzen zu können. Die Statuten des früheren Ge
werkvereins werden nach Streichung einiger Sätze wieder an
genommen. Um den Kameraden den Beitritt zu dem neuen
Verein ſo viel wie möglich zu erleichtern, wurde folgender An
trag angenommen: „Jn anbetracht der wirtſchaftlichen Kriſe
haben die Kameraden, welche bis zum 1. Auguſt dem Verein
beitreten, kein Einſchreibegeld zu zahlen, ſpäter jedes Mitglied
laut Statut“. Alsdann gab Kamerad Barth noch einen
kleinen Ueberblick über die Einnahme und Ausgabe des
früheren „Gewerkvereins“ und die des jetzigen Lokalverbands.
Da der zweite Punkt der Tagesordnung mit dem erſten ver
bunden worden, ſo kam man zum dritten Punkt: Vorſtands
wahl. Jn den Vorſtand wurde Kamerad May als Vor
ſitzender, Kamerad Michael als Schriftführer und Kamerad
Eckert als Kaſſierer gewählt. Jm Verſchiedenen wurde nichts
von rn vorgebracht. Es wurde nur das letztverfloſſene
Zimmerquartal kritiſiert. Hierauf Schluß der Verſammlung.

Halle. Am letzten Sonnabend fand in Trautweins
Reſtaurant eine öffentliche Glaſerverſammlung
ſtatt. Es ſei im Voraus bemerkt, daß in dieſem Lokale ſeit
ungefähr vier Wochen das boykottierte Rauchfußer Bier
wieder verzapft wird. Die Tagesordnung war folgende:
1. Lokal- oder Zentralorganiſation. Referent Genoſſe Kau
lich. 2. Diskuſſion. 3. Verſchiedenes. Nachdem die
übliche Büreauwahl vollzogen, ergriff Genoſſe Kaulich das
Wort und erklärte: Es thue ihm leid, des Boykotts wegen
dieſen Vortrag nicht halten zu können, weil es die Taktik der
örtlichen Partei verletzen hieße. Er ermahnte zur ſofortigen
Verhandlung der Boykottfrage, weil ſie für die hieſigen Ar
beiter eine Prinzipien und Machtfrage ſei. Dieſes geſchah
auch. Sämmtliche Redner ſprachen ſich gegen den Boyfott
aus. Es wurde meiſtens auf das edeldenkende Herz des
Lokalwirts hingewieſen. Charakteriſtiſch iſt aber die Ausſage
des Vorſitzenden, welcher meinte, der Boykott ſei von gewiſſer
Seite provoziert und bis jetzt über Waſſer gehalten worden.
Herr Trautwein erläuterte ſeine ablehnende Stellung zu dem
Boykott ebenfalls, weil er von kapitaliſtiſcher Seite ſozuſagen
dazu gezwungen wäre. Von den Genoſſen Kaulich und Kaſpar
werden die Ausführungen der Gegner des Boykotts widerlegt.
Letzterer wies darauf hin, daß es nicht am Kapital, ſondern
an dem guten Willen gefehlt habe. Er betonte, daß eine
auswärtige Brauerei mit Kapital hätte eintreten wollen, aber
zurückgewieſen wurde. Herr Trautwein erklärte dies für
richtig und betonte, er wollte ſeinen Gäſten, „den Arbeitern“,
wenn ſie von der Arbeit kämen, ein „gutes Glas Bier“ ver
abreichen. Nachdem noch zwei Redner vorgaben, beſſere
Sozialdemokraten als mancher „auſtretende Genoſſe“ zu ſein,
erklärte Herr Schwachtmann unter lebhaftem Beifall der Ver
ſammlung, etwaige Angriffe in der Preſſe energiſch zurück
weiſen zu wollen. Die Verſammlung ging hierauf über die
Boykottfrage zur Tagesordnung über. Nach einer kurzen Er
klärung Kaulichs, daß er das Referat nicht übernehme, ver
ließen die beiden Genoſſen die Verſammlung. Wie wir weiter
in Erfahrung brachten, ſoll die Lokalorganiſation beſchloſſen
worden ſein. Wir ſind der Meinung, bevor man über Or-
ganiſationsfragen diskutiert, möge man ſich erſt darüber klar
werden, ob man zur modernen Arbeiterbewegung“ oder zu
einem Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine gehört.

Protokoll des Wahlkomitees der 11. Wahl
abteilung der allgem. Kranken- und Sterbekaſſe
der Metallarbeiter am 12. Juni 1892 in Müllers Reſtau
rant, Wolſsſchlucht. Bevollmächtigter Schmidt eröffnet 4 Uhr
40 Min. die Verſammlung, um das Geſamtergebnis der
Wahl von allen Filialen feſtzuſtellen. Nach Oeffnen eines
jeden Briefes wurde das beigelegte Protokoll verleſen, als
dann die Stimmzettel nachgezählt. Von Leipzig hat ſich er
geben, daß zwei Zettel ungültig erklärt wurden und einer
fehlte. Es wurden insgeſamt 580 Stimmzettel abgegeben
mit 1589 Stimmen davon hat erhalten: Schmidt 346,
Speck 282, Jäger 215, Mittag 401, Kärger 162, Liſtemann
107, Schulz 18, Müller 58, mithin ſind Schmidt und Mitt
gewählt. Der dritte iſt durch Stichwahl zwiſchen Speck ur
Jäger zu entſcheiden. Hierauf wurde jeder Filiale das Er
gebnis brieflich zugeſchickt. Nachdem das Protoll verleſen
und von den vier Beiſitzern des Wahlkomitees unterſchrieben
worden, ſchloß der Bevollmächtigte Schmidt 8 Uhr 30 Min.
die Verſammlung des Wahlausſchuſſes.

Jn Blättern wird geſchrieben, daß der Rixdorfer
Weberſtreik beendet ſei. Dieſe Meldung iſt
jedoch falſch. Der Streik iſt erſt beendet, wenn ihn das
Streikkomitee für beendigt erklärt.

Die Berliner Maurer gedenken demnächſt wieder
in eine Lohnbewegung einzutreten. Zur n
der zu unternehmenden Schritte waren für Dienstag a
gleichzeitig drei Verſammlungen einberufen für den Weſten,
Oſten und Nordweſten (Moabit).

Hamburg. Auf dem Kaffeeboden bei Schwarze u. Wich
mann, im Block a. d. Sande, ſtellten 15 Kaffeeverleſerinnen
die Arbeit ein. Das Motiv des Streiks ſoll ſein, daß man
ihnen den verleſenen Kaffee zweimal wieder auf den Tiſch
ſtellte mit dem Bemerken, derſelbe ſei nicht rein genug ſortiert.
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Steppdecken! in grösster Auswahl, das Stück extra gross

von 2.50 C. an.
M Streng feste, anerkannt niedrigste Preise. W e. äün,Malle, Sanalo.



e 2 T v r n u u rn
Nürnberg. Sämmtliche Borſtpinſelmacher der Kuglerſchen Pinſel abrik, Schloßäckerſtraße, haben Freitag mittag

Söndifferenzen die Arbeit niedergelegt. Zuzug iſt fern
lten.

Rab und Fern
Nizza. (Aus der „beſſeren“ Geſellſchaft.) Vor

dem hieſigen Zuchtpolizeigericht kam am 3. d. M. der Ehe
bruchs- Prozeß zum Austrage, den Graf Menabrea, der
Sohn des italieniſchen Geſandten, gegen ſeine
Gemahlin und den Grafen Orzesko angeſtrengt hatte. Die
Gräfin Menabrea leugnete nicht, mit dem Srafen Orzesko
gelebt zu haben, gab aber zu ihrer Entſchuldigung an, ſiehabe ſich für vollkommen frei gehalten. Jhr Verteidiger er

zählte, wie ſie kurz nach ihrer Hochzeit von ihrem Gatten
bald vernachläſſigt und dermaßen mißhandelt wurde, daß das
Zivilgericht in Turin die Gütertrennung zu ihren Gunſten
anordnete. Dann verlas der Verteidiger der Angeklagten
ein in engliſcher Sprache verfaßtes Schriftſtück, in welchem
der Sohn des italieniſchen Botſchafters in Paris ſeiner Frau
das Recht einräumt, ganz nach ihrem Belieben leben zu
dürſen. Der Gerichtshof fand mildernde Umſtände
und verurteilte die Gräfin Menabrea und den Grafen Orzesko

nur zu einer Geldbuße von je 100 Frankke.

Permiſchtes.
Himmels-Diamanten. Jn den Meteorſteinen ſind

wiederholt, mitten unter Eiſen- und Kohlenteilchen, kleine
funkelnde Körperchen gefunden worden, welche die Eigen

ſchaften des Diamanten beſitzen; ſie waren indes ſo klein,
daß man ſich in der Annahme, man habe es mit wirklichen
Diamanten zu thun, auch täuſchen konnte. Neuerdings hat
man ſich nun die Sache näher angeſehen und iſt dabei zu
beſtimmteren Ergebniſſen gekommen, über die wir einem
Berichte Henride Parvilles im „Journal des Débats“ folgendes
entnehmen Jm März 1881 hat man im nordamerikaniſchenStaate Artzonag, nahe beim Canon Diablo, zahlreiche Stücke
gediegenes Eiſen gefunden. Der Mineraloge Foote in
Philadelphia, der 1869 in Paris eine große Sammlung

nord amerikaniſcher Mineralien ausgeſtellt hatte, eilte dorthin
und ſammelte die zerſtreuten Stücke. Eine Probe wurde
dem Profeſſor König zum Schleifen zug ſtellt, aber der
damit betraute Arbeiter ruinierte nur ſeinen Schleifſtein damit.
Jmmerhin wurde ſo viel von der Oberfläche bloßgelegt, daß

Maſſe gefüllt waren, in dieſer ſteckten Diamanten,aber ſo kleine, daß der umfangreichſte nur einen halben
Millimeter Durchmeſſer hatte; aber jeder ritzte mit Leich
tigkeit den Korund, bekanntlich das härteſte Mineral
nach dem Diamant. Die Eiſenſtücke ſelbſt wurden als Me
teoreiſen erkannt; das Eiſen enthielt 3 Prozent Nickel unddie ſchwarze Maſſe ſchien Kohlen Eiſen u ſein. Ein ehemaliger Zögling der Pariſer Minenſchule, Eckley-Coxe, teck in

den Vereinigten Sraaten Steinkohlenlager ausbeutet, ver
ſchaffte ſich ebenfalls aus Arijona, darunter namentlich ein
Stück von 100 Kilogramm Schwere eine Probe ſchickte er
an Profeſſor Mallard an der Minenſchule, der das Stück
an einer Stelle polieren ließ. Die polierte Fläche zeigt nun
ebenfalls in ſchwarzen Höhlen kleine Körnchen im Durch
meſſer von bis 1 Millimeter, die aus der ſchwarzen
Maſſe ihrer Umgebung hervorragen. Auch dieſe Körnchen
ritzen den Korund und ſelt ſt die Spaltfläche des weißen
Diamanten. Profeſſor Mallard erklärte, daß die Körnchen,
die ebenfalls ſehr zahlreich ſind, unzweifelhaft ſchwarze Dia
manten ſeien. Damit iſt bewieſen, daß Diamanten auch vom
Himmel fallen. Die neue Mine kann aber nicht ausgebeutet
werden, und die mikroſkopiſchen Dimenſionen der Himmels-
Diamanten ſchließen es aus, daß dieſelben einen Wert als
Handelsartikel bekommen. Deſto wertvoller ſind ſie für die
Naturforſchung. Man weiß nämlich über die Herkunft der
Diamanten immer noch nichts Verläßliches und die Meinungen
der Gelehrten gehen weit auseinander. Hypotheſen giebt
es genug, aber welche iſt die richtige. Daubrée, der die Dia
mantenlager vom Kap unterſucht hat, iſt der Meinung, der
Diamant werde tief im Jnnern der Erde fabriziert, wo immer
noch die Urmaterie brodelt, und dann urch die Vulkan
Schlote ausgewerfen. Da nun die Meteoriten im allgemeinen
als Trümmer untergegangener Welten, als Bruchſtücke zer
ſprungener Sterne gelten, die in ihrem Kreislauf in die Nähe
der Erde geraten und, von ihr angezogen, auf ſie herunter
fallen, ſo werden unter dieſen Bruchſtücken auch ſolche ſein,
die dem Jnnern des untergegangenen Sternes angehörten und
darum auch Diamanten enthalten. Für andere Gelehrten,
namentlich Foye, ſind die Meteoriten irdiſchen Urſprungs; ſie

ſind in der Erdbildung ausgeſtoßen worden und irren unſtätin der Nähe ihres Mutterkörpers herum, auf den ſie dann

bei verengerter Bahn allmählich herunterfallen. Auch dieſe
können diamanthaltig ſein, da ſie ebenfalls zu einem Teile
aus dem Jnnern der Erde ſtammen. Die Daubréeſche Hypo
theſe kann alſo für beide Möglichkeiten gelten. Jn der Nähe
der Fundſtätte der diamanthaltigen Eiſenſtücke von Arizona

hat nun Foote in der That
n

deckt, und ſchon Nordenſkiöld 3 auch andere Forſcher

auf den Umſtand aufmerkſam gemoacht, daß die großen aſſen

von gediegenem Eiſen in Grönland mit den BaſaltErpp
tionen im Zuſammenhange ſtehen. Aufgabe der Gelehrien iſt
es, die Sache weiter avfzuklären.Ruſſiſches. Der Sehn des Staatsrates Suſirnow ſtand

dieſer Tage in Petersburg vor Gericht unter der Anklage,
eine Gans geſtohlen und verzehrt zu haben. Der junge
Mann verteidigte ſich dahiv, daß er plötzlich von der, nach
ſeiner Anſicht jedenfalls tollwütigen Gans angefallen und indie Wade gebiſen worden ſei er habe ſich wehren müſſen,

und deshalb die tolle Gans erwürgt, und da er nicht wußte,
was er mit dem erlegten Gegner anfangen ſollte, ſich endlich
entſchloſſen, ihn heimzunehmen und zu eſſen. Das Gericht
nahm daraufhin einſichtsvoll „gerechte Notwehr“ an und
ſprach den Angeklagten frei, wie natürlich, wenn man einen
Staatsrat zum Vater hat.

Wetter- Ausſichten auf Grund der Berichte der
Deutſchen Seewarte.

(Nachdruck verboten.)
Wolkig, wärmer. Strichweiſe Gewitterregen.17. Juni:

Standes amtliche Nachrichten.
Halle, 14 Juni.

Aufgeboten: Der Buchhalter Felix Böhm und Eliſe Rewitz (Stein
weg 11 und Kl. Brauhausgaſſe 20). Der Maler Franz Stahl und
Emilie Krauſe (Heinrichſtraße 4 und Merſeburg). Der Schuhmacher
Hermann Schulze und Emilie Henze (Halle und Trotha). DerBureau Vorſteher Paul Winkler und Klara Loevy (Halle und Breslau).

Der Oberrealſchuldirektor Dr. Wilhelm Perle und Alma Schmidt
(Halberſtadt und Wittenberg). Der Kaufmann Otto Krauſe und Anna
Schenk (Berlin). Der Poſtaſſiſtent Karl Witten und Martha Schneider
(Wit:enberg und Merſeburg).Geboren: Dem Schneidermeiſter Gottlieb Lobe ein S., Karl Paul
Gerhard (Anhalterſtraße 10). Dem Klempnermeiſter Johannes Stümpfel

eine T., Gertrud Anna (Gr. Ulrichſtraße 15). Dem Modelltiſchler
Auguſt Wehner eine T., Luiſe t Marie (Thalgaſſe 6). DemKaufmann Oskar Langenberg ein S., Johannes (Moritzzwinger 7).Dem Buchbinder Hermann erch ein S., Arthur Wilhelm Hermann
Leſſingſraße 4). Dem Maurer Wilhelm Marx ein S., Srnuſt Her
mann Forſterſtraße 18). Dem Fleiſchermeiſter Karl Wehrmann ein S.
Karl (Wörmlitzerſtraße 39). Dem Dachdecker Karl Haack ein S., Otto
(Mühlweg 32). Dem Schneider Heinrich Giebel ein S., Kari Otto(Kl Ulrichſtraße 29). Drei unehel. S.

Geſtorben: Des Zuſchneider Friedrich Tietz S Bruno, 6 Mon.
(S Streiberſtraße 10). Der Fleiſcherlehrling Bruno Wehrmann, 15 J.
(Wörmlitzerſtraße 39). Tanziera Thereſe Fabian, 79 J. (Kl. Wall
ſtraße 3). Ein unehel. SProfeſſor König kleine Höhlen entdeckte, die mit einer ſchwarzen

e

Große öffentliche VoltsVerſammlung
Montag den 20. Juni abends 8 Ahr im großen Saale des Concordiag-Palast.Tagesordnung: 1. Wie ſtellt ſich die ſozialdemokratiſche a von Halle und Umgegend zur Jortſetzung des Wier-Woykotts

(Für dieſen Punkt
iſt ein Referent gegen und ein Referent dafür beſtellt.) 2. Bericht über den ſtattgehabten Provinzialtag und Wahl zu der dort beſtimmten dreigliedrigen
Agitationskommiſſion für die Provinz Sachſen und Anhalt.

Jn Anſehung der Wichtigkeit der zu verhandelnden Fragen für die Arbeiterpartei ſehe ich einer ſtarken Beteiligung entgegen.
Der Vertrauensmann für Halle und den Saalkreis.Eintritt frei.Oſur Konkurren;! 625 Knaben Wasceh-Amzüge

in Bluſen und Jackett-Jacon
S von 1 Mark 50 Pf. an.

diemand verſäume dieſe Helegenheit.

H. EiKan
Warenhaus

für ſämtliche Bekleidungsgegenſtände
Leipzigerſtraße 90.

Hozialdemokratiſcher
für Halle und den Saalkreis.

Donnerstag den 16. Juni abends 8 Uhr in der Erholung, Martinsberg 5

Mitglieder -Verſammlung.Tagesordnung: 1. rg des Genoſſen Grothe. 2. rung 3. Verſchiedenes.

Der Vorſtand.Um zahlreiches Erſcheinen erſucht

Verein Walhaſſa- Theater

Direktion: Richard Hubort.
Mittwoch den 15. Juni

Die drei Alkers, Waſſerkünſtler und

Vnterteutschenthal.
Sonntag den 19. Juni abends 8 Uhr im Gaſthaus zur Fortunga

Volksverſammlung.
Tagesordnung 1. Vortrag: Die Sozialdemokratie und der Zukunftsſtgat. Ref.

öffentliche
Herr Adolf AlbrechtHale a. S. 2 Freie Diskuſſion.

Hierzu ladet ergebenſt ein
r Eintrittsgeld n l0 W

Der Einberufer.

Große delikate Künmel Käſe
D. Stück 10 Pf. WLetztes Auftreten! hochfeinen eſten Alpen-Limburger

pikante reife Ware.

See i e W. Mrause, große Ulrichſtraße 24.
Tom Aldow, muſikaliſch elektriſche Fan
iaſten. Little Peppi, Miniatur- Mala-
bariſt. Mr. Henry Hanngay, Charak
teriſtiker und Jmitator. Frl. Emmh
Bender, KoſtümSoubrette. Herr Lud-
wig Türk, Geſangs Humoriſt

Anfang 8 Uhr Ende 11 Uhr.
Viktoria-Theater.

Mittwoch den 15. Juni

Naturbutker h
empfiehlt à Pfund 60, 70 und S0 Pf.

Pfandſcheine
werden gek. Hor2zfeld, Lindenſtr. 1e

r See e e eMein Möbel, Spiegel- und Polſterwarenlager
befindet ſich jetzt

W Eeceiſtſtraße 50
und halte dasſelbe Freunden und Genoſſen beſtens empfoeblen.

Wilhelm Grothe.

Bereits dreimal mit durchſchlagendemDacgorine

W. Dudenbostel, Breite- und Laurentiusſtraße-Ecke. S

e Graseweg e.
Die beſten Kuhkäſe vorzgl. im Geſchmack

à Mandel 55, 65 u. 90

Erfolg aufgefährt.

anns Möbelmagazin-Bergm

leisehergasse 34
empfiehlt ſein großes Lager in

öbel-, Spiegel- u. Polster-

in allen Holzarten.

Franz Fischors Buchdrucker
empfiehlt ſich infolge ſeiner praktiſchen und
der Neuzeit entſprechenden Einrichtung zur

Anfertigung
aller Buchdruckarbeiten
in Schwarz und Buntdruck bei ſchnellſter

Lieferung und ſolider Preisſtellung.
32 Seletetraeseo 39

Billig und gut

Waren

r gratis.
Auf allgemeines Verlangen zum 4 Male:

Fräulein Feldwebel.
Poſſe mit Geſong in 3 Akten von

E. Jocobſon. Muſik von Steffens.

Tenſſmn z Roggenbrot

7 Stück 3 liefert die Bäckerei von a Wahl.I. Bethge, alter Markt 5. hre

Reiſekoffer,
Handkoffer, Holzkoffer, in hundert-

Renmer, Leipzigerſtraße 41.
Morgen Donnerstag den 16. Juni

Der Soldatenfreund.
Jn Vorbereitung „Falſche Heilige“.

empfiehlt

empfehie meinerGroßes trägt Stwendrot Drehrsllen h
Otto Hämel, Harz 34.

ſchaft u. Freunden zur fleiß. Benutzung.Th. Raap- Wanefelderſer. 13/14.
Freundl. Wohnung, St., K., K. u.

F Starke. Zubeh. zu verm. Thorſtr. 24, Bäckerl
empfiehlt

Kräftiges Landbrot
die Bäckerei Reilſtraße 3.

Beſte Heringe per Stück 5 und 6
Ia ſaure Gurken per Stück 4 u 5

Wuchererſtraße 43.

der Welt.

Tiſchlermeiſter.

V eeeeeee

I 1198Paar waſchechte Sommerhoſen in 31
verſchiedenen Sorten und großer
Muſterwahl, das Paar von I
bis zu den beſten,

D 25 Prozent
billiger als in allen Auesverkäufen

und ſogenannten Rieſenausverkäufen J

Ein und Verkauf nur gegen bar.
(Nur ganz moderne Muſter.) Größte
Saiſon Neuheiten.

Renner, Feip;igerſtr. 44.

bEine Wohnung n e e
Giebichenſtein, Adolfſtr. 6, Hof part.

Kleiner Laden,
allerfeinſte Lage der Stadt, ſehr geeignet
für Obſt, Gemüſe, Vier c. zum 1. Juli
zu vermieten. Preis 100 Thlr.

Näh. bei C. Lanekow, Hedwigftr. 10.
Stube, 2 K., K., Zubeh. für 57 Thlr.Franke, Merſebur gerſtr. 12.

Mbl. Schlafſt. m. Kaffee, W. 2. Steinw. 131III.

Billige Schlafft. mit ſep. Eing. für 1 od.
2 Herren zu verm. Marienſtr. 7 im s

Frdl. Logis mit Koſt Turmſtr. 2, 7Gr. St. als Schlafſt. billig alt. Markt 24, r r.

Für die Redaktion verantwortlich (mit Ausnahme des Jnſeratenteils ſowie der Publikationen der Boykottkommiſſion) Rich. Jllae, Halle. z r die rate ſowie die Publikationen der Boykottkommiſſion
verantwortlich Aug. Groß Halle. Druck der Halleſchen SenoſſenſchaftsBuchdruterei (E. G

BBooosbooheooneeomgeſgoo on

b. H.), Hall
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